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Errerer,
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nnönνßον,Mein Herr!“ S

ndlich hat doch die gerechte Sache geſieget. Nach lan
gem Forſchen haben wir nun den Verrather ausge—
rundſchaftet, der ſich von dem Hpfe zu Berlin hat er
kaufen laſſen, ihm unſſere Gehermniſſe zu verrathen.

Anfanglich muthmaſſeten Wir auf den Herrn von Weingarten.
Mun zeiget et ſich, daß wir ihn mit Unrecht beſchuldiget haben.
Wir haben, leider! eine Schlauge in unſerm eigenen Buſen
ernahret.Hatten ſie es wohl geglaulbt Ein gebohrner Unterthan,
eij Bſdienter meines Allerguadigſten Herru, unſer Eabinets—
Cancelliſt Menzel iſt es, welcher ſtth hat erkaufen laſfen, dem
Preußiſchen Miniſter, Baron von Malzahn, verſchiedene Depe—
ſchen aus. unſerm. Archiv zu uberlaſſen. Gluckliche; Weiſe be—
kamen wir einen WBerdaleht auf· ihnl. Wir lieſſen thn am 24.
September vorigen Zrahres arretiren. Des folgenden Tages
wurde er verhoret. Sehen Sie hier, was er ausgeſaget hat.

Erſſter Auszug auüs dem Prötocol.
Weoarſchau den 25 September 1757.

c —riedrich Wilhelm Menzel, alt drey und dreißig Jahr, alteſter Sohn des
V vor einigen Jahren verſtorbenen Hofraths und geheimen Referendarii
Menzel, als Cabinets-Cancelliſt in Koniglichen Dienſten ſtehende, welche
Stelle er ſeit ſiebzehn Jahren bekleidet und desfals den gewohnlichen Eyd
abgelegt hat, nachdem derſelbe auf Befehl, in Gegenwart des Herrn von
Saul, geheimen LegationsRath:; des Herrn Ferker, Hoftath, und des Un
terſchriebenen, wegen ſeines Arreſts befragt worden, hat er zwey ihm vor
gezeigte Billets, worin dem zu Warſchau reſidirenden Preußiſchen Secre
taire Benoit Nachrichten ertheilt werden, fur ſeine Hand erklaret, und ſich
uberdem folgender Puncte ſchuldig erkannt:

Daß er ſich ſowol zu Drekden, als hier, ſeines Schwagers, des Gold
ſchmidts Erfurth, welcher gleichfals arretiretiſt.beklenet habe, dekkn Preußi

ſchen Secretairs, Pleſmann und Benoit, Stucke und Depeſchen aus dem gehei—
men
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aran (a ihct zmen Cab'nent und vornemlich aug den Departement der auswartigen Ge
J 1ſchafte, welche er ihnen mitgetheilet habe, zu uberbringen.

Dafß er fur dieſe Mittpeilung ſeit dem Jahre 1752 von dem Preufi—
ſchen Geſandten Malzahn ſowol, als denen Secretairen Pleſmann und Be
noit, zu verſchiedenen Zeiten uberhaupt an baarem Gelde drey tauſend Tha—

ler bekommen habe.Daß er zu Begehung dieſer Verratherey von einem ſo genannten Rhe
nitz, der ehedeſſen zu Dreßden gewohnet hat, verfuhret worden. Er ſey dem—
ſelben hundert Thaler ſchuldig geweſen; da derſelbe ihm nun um die Bezahlung
dieſer Schuld hart angelegen, und er ihm ſein Unvermogen vorgeſtellet, habe
dieſer ihm zu verſtehen gegeben, daß er ihm ein ſicheres Mittel anweiſen wolle,
Geld zu bekommen; als er ihn darauf zu dem Secretaire Hecht gefuhret, der
ihn ſogleich zu dem Geſandten von Malzahn gebracht, habe letzterer ihm hun
dert Thaler gegeben, mit Bitte, ihm von Zeit zu Zeit etwas neues aus der
Cabinets- Kanzley nitzutheilen.

Er habe ſolches in geraumer Zeit nicht thun konnen, weil der Herr von
Malzahn nichts anders verlanget, als Schriften aus dem Departement aus—
wartiger Geſchafte, und namentlich den Briefwechſel mit denen beyden Kay
ſerlichen Hofen; weit nun dieſe Papiere in Schranken verſchloſſen geweſen,
und der Hof ſich in Pohlen befunden, ſo waren viele Monate hingegangen, ehe
er dem Preußiſchen Miniſter etwas habe mittheilen:konnen, bis endlich im
Monat Decemb. 1752 der Secretaire Pleſmann ihm ein groß Bund Schluſ
ſel, welches der Geheime Rath Eichel von Potsdam geſandt, ubergeben, daß er
verſuchen ſolle, vb ſich unter dieſen Schluſſeln keiner funde, welcher die Schranke

des Departements auswartiger Geſchafte ſchloſſe.
Wie keiner von dieſen Schluſſeln habe ſchlieſſen wollen, habe er ſie zuruck

gegeben, jedennoch aber an einem gezeiget, was daran geandert werden muſte,

daß er in den Schrankſchloſſern gienge.
Zu Ende der dritten Woche hatke Pleſmann ihm ein ander Bund Schluſ

ſel zugeſtellet; als ſich endlich einer darunter gefunden, welcher die Schranke
erofnet, habe er Pleſmann, ſo oſt er es verlanget, den weſentlichen Jnhalt der
Petersburger, und Benoit zu Warſchau den Juhalt der Wiener Depeſchen
mitgetheilet. Solches ware vor drey Jahren geſchehen, und hatte er dieſes
drey oder viermal gethan, vornemlich des Sonntags und Donnerſiags, da
nicht viel Arbeihzare, und in der Mittagsſtunde, wenn ſich niemand in der

Canzley befinde.Dieſe Mittheilung der Depeſchen hatte ſich am Faſtenmarkt 1773 ange
fangen, weil er damals erſt das zweyte Bund Schluſſel aus Pleſmanns Han
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J ennnt 60) Sts
den bekommen, auch ware er genothigt geweſen, bisweilen die Franzoſiſchen De

peſchen mitzutheilen. Wenn er dem Pleſmann eine OriginalOepeſche gegeben
ware ſte ihm bald drauf wieder eingeliefert, damit er ſie wieder an Ort und

m J
Stelle brachte. Wahrender Zeit, daß der Hof zu Warſchau geweſen, habe et
dem Benoit die mehreſten Circular. Schreiben mitgetheilet, wenn ſie was merk
wurdiges enthalten, und von Zeit zu Zeit die Depeſchen des Herrn von Poni—

Jte ckau zu Regenſpurg; auch habe er, ſeitdem der Hof zu Warſchau geweſen, von

z

J *8 dem Benoit in verſchiedenen Poſten einige hundert Thallet bekommen ?2e.
Der zweite Gefangene, Namens Johann Benjamin Erfurth, ſei—

ner Profeßion ein Goldſchmidt, alt zwei ünd dreißitj Jahr und Schwa
ger des gefangenen Menzels, bekennet auf Befraggen folgendes:

Menzel habe ihn ein Jahr lang zu Dreßden gebraucht, daß er dem
Preußiſchen Secretaire Pleſmann, oder die mehreſte Zeit ſeinem Bedienten,
verſiegelte Schriften zugeſtellet. Zu Warſchau habe er dem Bewoit gleichfals
Depeſchen zubringen und ihm in eigne Hande uberliefern ſollen. Nachher aber
hatte er ſie gewiſſen Preußiſchen Bauren zugeſtellet, die ſich bey dieſem Secre
taire aufhielten und emander abloſeten:

Geſtern zu Mittag, als am24 September 1777. hatte er von dem Menzel
ein klein verſiegelt Paquet bekominen, ſolches zu einem Pfeußiſchen Bauten zu
tragen, der es dem preußiſchen Secretaire zuſtellen ſolte; als er aber inn Bu

grif geweſen, ſolches zu thun, ware er beym Ausganij aus dem Schloß von ei
nem Unterofficier angehalten worden. Anfanglich hatte er dieſes Paquet in
der Hoſenſchlitz verſtecken wollen, und gelaugnet, daß er Schriften bey ſich habe.

Unterſchrieben: Johann Chriſtian Gotze, Kriegs Rath
und General 2. Auditeur.

Zweiter Auszug des Protocols.
Warſchau den 26 September 1757.

Der gefangene Menzel, aufs neue verhoret, hat folgendes ausgeſagt,

nemlich:Daß der Secretaire Pleſmann niemals ſelbſt in der Cabinets, Canzley zu
Dreßden gekommen, auſſer da die Preuſſen die Schriften mit Gewalt heraus
geholet, da er gegenwartig geweſen. Daß er, Gefangener, im abgewichenen
Jahre vor der Abreiſe nach Pohlen, dem Pleſmann den Schluſeel, ſo er gebrau
chet, zuruck gegeben, welcher ihm andere Nachſchluſſel zugeſtellet, ſich deren
hier in Warſchau zu gleichem Gebrauch zu bedienen; daß er aber nach ſeiner
Ankunft, in Erfurths Beyſeyn, dieſe Schluſſel dem Secretaire Benoit wieder

uber
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uberliefert, und ihmdabey geſagt, daß ſie ihm nicht nutzen konnten, weil er hier
nicht fo, wie ſonſt geſchehen, zu dem Archiv kommen konne c.

Er bekennet noch uberdem: Daß der Preußiſche Geſandte, Herr von
Malzahn, gleich anfangs ihm, aus eigener Bewegung, den Antrag wegen der
Schluffel und deren Gebrauch gethan, und daß Pleſmann, da er ihm die er
ſten gegeben, ausdrucklich zu ihm geſagt, der Geſandte lieſſe ihm die Schluſſel
zuſtellen, und fuge denenſelben funfzig Thaler bey; welche ihm auch zugleich

waren bezahlt worden c. Actum ut ſupra.
Joh. Chriſtian Gotze, Kriegsrath

und General L. Auditeur.
Ganz gewis werden Sie uber die ſchandliche Verratherey er

ſtaunen. Die tganze Welt muß einen gerechten Abſcheu uber das
Verfahren des Preußiſchen Sofes ſchopfen. Empfinden Sie nicht
ſelbſt einen Schauder, nachdem Sie dieſes Verhor geleſen haben?
Wundern Sie ſich noch, dat alle Ruropaiſche Machte ſich mit auſſer—
ſten Kraften ruſten, eine Macht auszurotten, welche alle Bande der
menſchlichen Geſelſchaft zerreiſſet, welche kein Bedenken tragt, die
niedertrachtigſten Handlungen zu begehen, welche ſich an dem, was
unter allen Volkerur das heilitgſte iſt, vergreift, um die Geheimmiſſe
andrer auszukundſchaften, und vermittelſt deren Wiſſenſchaft ihre
gefahrliche Abſichten auszufuhren?

Jch freue mich ſchon uber den glucklichen Erfolg dieſer Entde
ckung, beklage aber die armen Menſchen, welche die Folgen der
Rache treffen wird. Jch bin ec. H. G. v. B.Warſchau den 4. Januari 1758.

Antwort.
Hochgebohruer Herr Reichs-Graf!

Gnadiger Herr!
Sch gedachte ſchon, daß mein Andenken bey Ew. Excellenz ausgeloſcht wor
 den, ſeitdem Sie die Hand nicht mehr bey der Steur gehabt haben. Wie?
Sie erinnern ſich noch eines ſchlechten Correſpondenten? Eines Mannes, den

groſſe Leute nicht langer zu kennen pflegen, als ſie denſelben gebrauchen? Sie
beehren mich mit einer Zuſchrift, ohne mir Steurſcheine anzubieten! Wo—
her kommt mir dieſes Gluck? Darf ich eine Muthmaſſung wagen? Gnadiger
Herr! Werden Sie mir es nicht ungnadig nehmen, wenn ich Jhnen dieſelbe
entdecke? Mich deucht, daß die groſſeſten Geiſter von denen Schwachheiten
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let, als man die chandlungen eines Unterthanen beurtheilet, um ſie de
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der Kinder nicht allezeit frey ſind. Eine unvermuthete Freude, ſollte ſie auch
ungegrundet ſeyn, bringt dieſelbe oft zu Ausſchweiffungen, woruber geſezte Leu
te lachen. Jſt es nicht wahr, die Freude uber ihre gluckliche Entdeckung hat
ſie ganz auſſer ſich geſezt? Sie vergaſſen in der Entzuckung den unermaßlichen
Abſtand zwiſchen mir und Jhnen. Ein Abſtand, welchen nur die Verkau
fung der Steurſcheine nahern kan.

Jch rede hier aus der Erfahrung. Jch verhalte mich ſonſt zu Jhnen, wie

1zu tooooi. So oft Sie mir tooooo Thaler Steurſcheine fur 400oo
Thaler anboten, wurde dieſes Verhaltnis wie 1zu 3. Jzt gerathe ich gar in
die Verſuchung, mich Ew. Excellenz gleich zu ſchatzen. Verzeihen Sie meinem
Hochmuth eine ſolche Beziehung. Schreiben Sie es ihrer Freude ju, daß ich
mich zu Jhnen erhebe. Jch ſelbſt konnte mich fur Entzuckung nicht bandigen.
In der Wuth meiner Freude uber die Ehre, ſo Sie mir durch ihre Zuſchrift an
gethan haben, zeigte ich ihren Brief allen Leuten, welche die Gedult hatten, mei
ne Erzehlung anzuhoren. Zum Ungluck traf ich einen Spotter unter denſelben
an. Urtheilen Ew. Excellenz von meiner Krankung. Er wolte behaupten,
ich ware dadurch nicht beſſer geworden, ſondern Ew. Excellenz hatten ſich
nur bis zu mir erniedriget, ja gar tiefer herunter geſezt.

Bey Durchleſung Dero Schreibens fragte er, ob ich wohl dachte, daũ
der Sachſiſche Hof dieſen Auszug des Protocols denen Reichotags Gie
ſandten zu Regenſpurg vorlegen wurde? Ohne Zweifel, war meine Ge
aenrede, wird er daſelbſt das Verhalten des Serren von Mahlzahn,
Pleſmann und Benoit mit den ſchwarzeſten Farben abſchildern. Sie
wiſſen, daß die Denkungsart der Menſchen ihrem Stande gleichformig iſt.
Nach den erſten Eindrucken urtheile ich allezeit als ein Kaufinann. Dieß ge
ſchahe auch izt. Wenn ſie einen Diener oder Buchhalter hatten, ſprach ich,
der mir ihre Handelsgeheinmiſſe verriethe, verdiente derſelbe dadurch
nicht wenitgſtens einen Plaz in dem Zuchthauſe; und wurde nicht die
ganze Welt den Angeber einer ſolchen Untreue verabſcheuen?

Er lachte uber meine Einfalt, wie er es nennete, zu Regenſpurg, ver
ſetzte er, wird man ganz anders davon urtheilen. Vergeſſen ſie den Un
terſcheid nicht unter Souverains und Particuliers. Was jenen erlau
bet iſt, durfen dieſe nicht allemal wagen. Handlungen, die bey einem
Particulier fur Verbrechen erklaret werden, ſind unter denen ganden
eines Monarchen, oder wenu ſie auf ſeinen Befehl verrichtet werden,
bisweiten fur eine weiſe Vorſicht zu halten. Jch weiß wohl, daß der
Sachſiſche Hof die Schritte des Konigs von Preuſſen allemal ſo vorſtel

nen
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nen Blodſichtigen als ſchandlichſte Laſter vorzuſpiegeln; er bedenket
aber nicht, daß, was dem Sachſiſchen Hofe frey ſtehet, dem Konitze von
Preuſſen gleichfals unwehrt ſey. Hat denn der Sachſiſche Hof nie—

mals ein gleiches qethan?Jch glaubte auf dieſe Frage behaupten zu konnen, daß der Hof zu Dreßden
die Bediente anderer niemals zur Verratherey erkauft habe. Wenigſtens kon
te ich mich kein bekanntes Beyſpiel davon erinnern. Woher hat er denn,
fr ich darauf die Verratherey des Menzels entdecken können?

agte er mJſt es anders zu vermuthen, als daß ein Verrather uber den andern

gekommen iſt?Dieſe unerwartete Frage brachte mich auf einmal zum Nachdenken. Jch

horete auf Dero Brief andern zu zeigen. Doch las ich ihn noch einigemal
fur mich durch. Je ofterer ich las, deſto mehr gingen mir die Augen auf.
Himmel, was fur Betrachtungen fielen mir bey! Unzahlige Schriften, die
Sie zu Beſchonung ihrer Sache haben in die Welt fliegen laſſen, ſtelleten ſich
meinem. Gedachtniß nach der Reihe wieder dar.

Was fur Geſchrey haben Ew. Excellenz nicht uber die Erofnung des
Dreßdner Archivs erhaben! Wie jammerlich haben Sie die darin gefundene
und von den Preuſſen bekannt gemachte Schriften gemishandelt, in Hofnung
ihr Daſeyn dadurch zu vernichten! Lacherliche Bemuhung! Bald muſten ſie
ganz anders zu verſtehen ſeyn, als ſie lauten. Bald ſollten ſie gar falſch und
untergeſchoben ſeyn. Nun hieß es: Der Verrather, welcher die Copien

E: Muininalo daraus zu machen. Dann fraate

und Benon aue Gehrnuniſiengetheilet hat. Dieſe Nachricht habe ich langſt vermuthet. Man darf nur die
Altonaer, Utrechter und Collner Zeitung mit Bedacht geleſen haben, um allemal
vorher zu wiſſen, was fur Minen Ew. Excellenz werden ſpringen laſſen. Es
iſt nur ein Ungluck, daß die Auleger ſich nicht recht auf die Kunſt verſtehen, ſo,

daß
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daß ſie immer ſchlechte Wirkung thun. Halten Sie mir es zu Gnaden, daß
ich Jhnen meine Meynung unverholen ſage. Was wird die Welt doch itzund
denken? Was ſoll man von Dero Einſicht urtheilen? Alles, was ſie mit ſo
groſſer Muhe gebauet, und mit ſo viel morſchen Pfahlen bisher unterſtutzt ha
ben, werfen Sie ſelbſt auf einmal uber den Haufen.

Sie erlauben mir, Jhnen dieſes aus ihrem Schreiben und dem mitge
theilten Auszug des Protocols zu beweiſen.Sie ſprechen, nach langem Forſchen hatten Sie endlich den Verrather

entdeckt. Es ſey nicht der Herr von Weingarten, ſondern ihr Cabinets
Cancelliſt Menzel, welche dem Berliner Sofe ihre Geheimniſſe verra—
then habe. Werden Sie ſich nicht wundern, wenn ich Jhnen ſage, daß es
weder der eine noch der andere, ſondern der Bruderdes ****Abgeſandten von
ats ſeh, welcher dem Berliner Hofe das erſte Licht von denen Wienerdreßni

ſchen Anſchlagen gegeben hat? Gleichwol iſt nichts gewiſſers als dieſes. Se—
hen Sie einmal, wie dieſes zugegangen iſt.

Jm Jahr 1751. entdeckte man auf dem Packhofe zu Berlineinige Vaſ
ſer mit verrufen Geld. Weil dieſelbe unter dem Namen von Stahlvaſſer einge
ſchlichen waren, ſo wurden ſie confiſciret. Der*** Geſandte gab ſich alle erſinn
liche Muhe die Confiſcation zu hintertreiben. Wie ware das moglich geweſen?

Ew. Excellenz wiſſen, daß die Accisbediente ſich eine ſo ſchone Gelegenheit,
Vortheil zu machen, nicht leichtaus den Handen winden laſſen. Der Bru
der des Geſandten wuſte dieſes vielleicht nicht. Er ſparete keinen Fleiß, das Geld
frey zu bekommen Hatte er doch lieber dafur geſchlafen. Als er endlich ſahe, daß
alle ſeine Kunſtgriffe vergebens waren, brach er fur Ungedult in die Worte aus:

Wir wollen unſern Schaden ſchon wieder einbringen. Sie mo—
gen es immer hinnehmen. Der die Schue mit Baſt bindet, ſoll
es bezahlen, oder wir muſten keine Bundsgenoſſen mehr
haben.Dieſe Worte waren nicht in den Wind geredet. Sie machten den Ein
druck, welchen ſie naturlicher Weiſe allenthalben wurden gemacht haben. Jch
ſage Ew. Excellenz nichts mehr. Schlieſſen Sie ſelbſt auf die Folgen. Wollen
Sie es dem Konige von Preuſſen nun noch verargen, daß er, als ein weiſer
Regent, ſo lange geforſchet, bis er den Schluſſel zu dieſen Drohungen gefun

den hat.
Sie ſagen: Sie hatten tilucklicher Weiſe Verdacht auf den Menzel

bekommen, und ihn am 24. September 1757. arretiren laſſen. Warum
haben Sie denn dieſen Verdacht nicht eher bekommen; oder warum haben

Sie
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Sie dieß Hiſtorgen nicht eher bekannt gemacht? Nicht wahr, die Zuruſtungen
zu dem Blendwerk waren nicht eher fertig? Wie ware es, wenn ich ſagte: Sie
hatten weit vernunftiger gethan, wenn Sie dieſe Nachricht in ewige Vergeſſen—

heit vergraben? Wie, wenn ich ſprache, die Auszuge des Protocols ſind falſch
und untergeſchoben, die Ausſage des Menzels muß ganz anders verſtanden wer—
den, als ſie lautet? Noch mehr, ich ſage es, und dieſes muß genug ſeyn zum Be—
weis. Ein ſolcher Beweis wird doch auf meiner Seite ſo aultig ſeyn, als auf
der Jhrigen. Erlauben Sie mir, daß ich Jhre eigene Waffen borge. Es iſt
eine unmenſchliche That, eine unerhorte Grauſamkeit, einen Menſchen auf bloſ—
ſen Verdacht zu arretiren. Das Vorgeben von einem Verdacht iſt falſch. Ha
hen Sie aber wurklich Anzeigen zum Verdacht in Handen gehabt, warum ha—
ben Sie ſolche nicht gehorig erwieſen und bekannt gemacht, bevor Sie den Er—
furth und Menzel arretiren lieſſen? Sie wiſſen doch, daß Sie dem Verdacht
und denen Anzeigen der Preuſſen nichts anders entgegen geſetzt haben?

Nunmehro komme ich auf den mitgetheilten Auszug des Protocols ſelbſt.
Es heißt in demſelben: Menzel habe zwey ihm vortzezeigte Billets, worin
er dem zu Warſchau reſidirenden Preußiſchen Secretaire Benoit Nach
æichten ertheilet habe, fur ſeine Hand erkannt. Womit beweiſet man die
ſes? Mit nichts. Man ſagetes, ohne den geringſten Beweis. Merken Sie
hier, was ich oben geſagt habe. Hatten Sie den Jnhalt dieſer Billets zugleich
mit bekannt gemacht, ſo gabe ſolches ſchon einen halben Beweis. Warum ha
ben Sie dieſes nun nicht gethan? Nicht wahr, Sie wurden alsdenn ihre eigene

ſchandliche Verratherey entdecken?
Der Cancelliſt ſoll ausgeſagt haben: Daß er denen Preußiſchen Se

cretairs, Pleſmann und Benoit, Schriften und Depeſchen aus dem gehei
men Cabinet mitgetheilet, und nach und nach drey tauſend Thaler dafur
bekommen habe. Rin gewiſſer Rhenitz, dem er hundert Chaler ſchuldig
tteweſen, und nicht bezahlen konnen, habe ihn zu dieſer Verratherey ver—
fuhrer. Wie gehet das in alle Weitzu? Der Sohn eines Hofraths und ge
heimen Referendars, ein Menſch, der von ſeinem ſechszehnten Jahr an ſelbſt
ganzer ſiebzehn Jahr in anſehnlicher Bedienung geſtanden hat, iſt nicht im
Stande, kahle hundert Thaler zu bezahlen. Iſt es nicht an dem, Ew. Excellenz
haben ihn, nach Jhrer loblichen Gewohnheit, viele Jahre nach ſeiner Beſoldung
ſchmachten laſſen? Sie ſelbſt ſeyn alſo Urheber ſeiner Verratherey, weil Sie
ihn durch Hunger und Kummer dazu gezwungen haben. So wurde ich ſpre
chen, wenn das ganze Protocol nicht gar zu ſehr nach Mahrgen ſchmeckte.

Kommt es Jhnen nicht ſelbſt fabelhaft vor? Hat man wolje gehoret, daß
ein Menſch ſeine. Handlungen ſelbſt ausdrucklich Verratherey nennet, welches

B Wort
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u Wort man hier den Menjzel brauchen laßt? Ein wurklicher Verrather wird in

ſeinerQlusſage gewis andere Ausdrucke, die nicht ſo hart ſind, brauchen.n, Der Herr von Matzahn bezahlet fur die Mittheilung einiger Papiere

J J J
drey tauſend Thaler, und das baar. Der redliche Mann! Wenn doch der
Herr Graf von Bruhl auch ſo ehrlich bezahlte. Schatze ich den Lohn nach der

ni Arbeit, ſo glaube ich ihm ſeit 1742 mehr, als fur drey tauſend Thaler Dienſte
gæentt gethan zu haben, und dennoch hat er mir bis dieſe Stunde noch keinen Heller

gegeben. Sind Ew. Excellenz meine Arbeiten etwan ſchon in Vergeſſenheit
gekommen?

Jedoch was frage ich? Sie haben Sich von langen Zeiten her angewohnet,
die Bezahlung Jhrer Schulden zu vergeſſen. Dieſe Gewohnheit iſt Jhnen zur
andern Natur geworden. Sie hat endlich Jhr Gedachtniß dermafſen geſchwa
chet, daß Sie heute nicht mehr wiſſen, was Sie geſtern geſchrieben haben.
Daher fallen Sie in die ungeheure Widerſpruche. Halten Sie nur alle Jhre
bey Gelegenheit des itzigen Krieges herausgegebene Schriften gegen einander,
ſo werden Sie einen rechten Wuſt von Widerſpruchen finden. Selbſt Jhr
itziges Schreiben iſt damit angefullet. Hatten Sie dieſes wol aedacht?

Sie legen dem Menzel folgende Worte in den Mund: Jm Monat De
cember 1752 habe der Secretaire Pleſmann ihm ein groß Bund Schluſ
ſel, welches der Geheimrath ERichel von Potsdam geſandt, ubergeben,
daß er verſuchen ſolle, ob ſich unter dieſen keiner finde, welcher die
Schranke des Departements auswartiger Geſchafte ſchlieſſe. Wie kei
ner von dieſen Schluſſeln habe ſchlieſſen wollen, habe er ſie zuruek tgetje
ben, jedennoch aber an einem gezeitzet, was daran geandert werden muſ
ſe, daß er in die Schrankſchloſſer gehe. Zu Ende der dritten Woche hatte
Pleſmann ihm ein ander Bund Schluſſel zugeſtellet; als ſich endlich ei
ner darunter gefunden, welcher die Schranke eroöfnet, habe er Pleſmann,
ſo oft er es verlanget, den weſentlichen Jnhalt der Petersburger und
Benoit zu Warſchau den Jnhalt der Wiener Depeſchen mitgetheilet.
Solches ware vor drey Jahren geſchehen, und hatte er dieſes drey oder
viermal gethan, vornemlich des Sonntags und Donnerſtags, da nicht
viel Arbeit ware, und in der Mittagsſtunde, wenn ſich niemand in der
Canzley befinde. Dieſe Mittheilung der Depeſchen hatte ſich am Faſten
markt 1753 angefantten, weil er damals erſt das zweyte Bund Schluſſel
aus Pleſmanns Sanden bekommen hatte.

Jch denke doch nicht, daß Jhr Gedachtnis ſo ſehr triege, daß Gie noch zah
len konnen. Dieſe Ausſage ſoll am z5 September 1757 geſchehen ſeyn, und
die Mittheilung der Depeſchen am Faſtenmarkt 1753 angefangen haben. Zah

len
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len Sie, ich bitte Sie drum, ob ſolches drey Jahr ſind. Zahlen Sie ferner, ob
vom Monat December 17152 bis zum Faſtenmarkt 1753 eine Zeit von beynahe
drey Wochen ſey. Denn hier wird erſt geſagt, Pleſmann habe zu Ende der
dritten Woche, vom Monat December nemlich an gerechnet, dem Menzel ein
ander Bund Schluſſel zugeſtellet. Hernach heißt es, Menzel habe dieſelbe erſt
am Faſtenmarkt empfangen. Hatten Sie doch vorher nachgerechnet, ehe Sie
dieſes niedergeſchrieben haben. Wo mir recht iſt, ſo ſind die Sachſen viel zu
eifrig auf die Sabbathsfeyr, als daß ſie des Sonntags arbeiten ſollten. Wie
hat nun Menzel vier Jahr lang des Sonntags und noch darzu in der Mittags
ſtunde in das geheim Cabinet ſeyn konnen, ohne daß man ſolches fur verdachtig

gehalten?Johann Benjamin Erfurth ſaget aus, daß, als er von dem Cancelliſten
Mendzel ein klein verſiegelt Paquet bekommen, ſolches einem Preußi—
ſchen Bauren zuzuſtellen, er von einem Unterofficier beym Ausgang
aus dem Schloß ſey arretiret worden. Anfangzlich hatte er dieſes Pa
quet in den Soſenſchlitz verbergen wollen, und gelaugnet, daß er Schrif

ten bey ſich habe.
Erinnern Ew. Excellenz Sich noch, was Sie zu der Viſitation des Dreß

dner Archivs ſagten? Man hatte, ſprachen Sie, dieſe Fouratzzirer der ge
heimen Canzley nicht vorher unter und durchſuchet, bevor man ſie
in dieſen politiſchen Staatstempel fuhrte. Der Verrather, welcher die
Copien verkaufte, war auch fahig, Originale daraus zu machen.

Erlauben Sie mir, hier Jhre Worte zu gebrauchen. Man hatte dieſen
Fouragirer des Erfurthiſchen Hoſenſchlitzes nicht vorher unter. und durchſuchet,
bevor er in dieſes mannliche Heiligthum grif. Der Verrather, welcher dem Un
terofficier zu einer ſo barbariſchen That Befehl gab, war auch fahig, ihm ein
Paquet zuzuſtellen, das er dem Erfurth in die Hoſen ſtecken konnte. Was wol
len Sie darauf antworten? Beſinnen Sie Sich ja wohl, damit nicht die Preuſ

fen Jhr Wort nehmen und fur ſich deuten.Das zweyte Verhor des Menzels iſt in der That ſehr kunſtlich eingerich—
tet. Pleſinann ſoll niemals in die CabinetsCanzley tgekommen ſeyn.
Hatten Sie doch Menjzeln lieber ſagen laſſen, er ware allezeit hinein gekommen,
ſo oft dieſer ihm Depeſchen oder Schriften mitgetheilet habe. Alles, was Sie in
dem Preußiſchen Lehrgebaude und andern Schriften uber dieſen Punct geſagt
vaben, ware ſodann unwiderſprechlich dargethan. Doch nun beſinne ich mich.
Sie haben hier ein recht Meiſterſtuek Jhrer tiefen Einſicht bewieſen. Pleſmann
iſt mit dabey geweſen, da die Preuſſen die Schriften mit Gewalt heraus
geholet haben. Nun iſt der Beweis da. Pleſmann hat ſie hinein gelegt.
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Wie ware es aber, wenn Menzel, der ihm die Copien verkaufte, auch Originale
daraus gemacht hatte? Stimmt ſolches nicht unvergleichlich mit Jhrem ehema
ligen Vorgeben, und dem itzigen Verhor. Mich deucht, ich ſehe ſchon im Geiſt,
daß wir bald eine anderweitige Ausſage in der Zeitung finden werden, welche

alles klar macht.
In der Folge verſehen Sie Sich wieder gewaltig. Menzel hat in War

ſchau dem Benoit die Schluſſel zuruck gegeben, weil er nicht ſo, wie ſonſt,
zu dem Archiv kommen konne, und doch hat jener dieſem Schriften daraus
zugeſandt, daruber er auch iſt ertappt worden. Wie iſt er zu ſolchen Schrif
ten gekommen?

Was wollen Sie damit ſagen, daß der Geſandte, Serr von Malzahn,
dem Cancelliſten Menzel gleich anfangs aus eigner Bewegung den An
trag wegen der Schluſſel und deren Gebrauch gethan? Es ſcheinet faſt,
als wenn Sie gar den Herrn von Malzahn dadurch zum Verbrecher machen
wollen. Zwar wundert mich ſolches nicht. Wer die Verwegenheit hat, Mo
narchen zu verlaumden, ſie fur Verbrecher zu erklaren und mit Strafen zu dro
hen, der wird auch kein Bedenken tragen, Geſandte zu Verbrecher zu machen.

Haben Ew. Excellen; die Widerſpruche in dieſen Verhoren bemerkt? Wie
wollen Sie dieſelbe vereinigen? Geſetzt, es wurfe Jhnen jemand vor, die ganze
Ausſage ware erlogen, weil nichts ubereinſtimmendes darin befindlich; was
wolten Sie dazu ſagen? Wiſſen Sie, wie Sie Sich da heraus helfen konnen?
ERin Gefangener, der ſich ſchuldict weiß, widerſpricht ſich faſt allezeit.
Dieſe Entſchuldigung muß jedermann fur guttig erkennen. Jch muß Jhnen
aber im Vertrauen ſagen, daß ſie bey mir nicht gilt. Sie hatten doch eine Ab
ſicht bey der Bekantmachung dieſes Verhors? Dachten Sie nicht, dem Preuf
ſiſchen Hofe eine neue Klette anzuhangen? Wolten Sie nicht den Greuel der
Erofnung des Archivs in ſeiner ganzen Abſcheulichkeit dadurch vorſtellig ma
chen? Allerdings. Jſt dergleichen Verfahren wol jemals unter geſitteten
Volkern erhoret? Gewis niemals. Kein Menſch, der in der Geſchichte
unbewandert iſt, wird ein einzig Beyſpiel anfuhren konnen. Warum
aber haben Ew. Exceellenz dieſes Verhor nicht glaubwurdiger und ubereinſtim

mender abgefaßt?
Sagen Sie mir doch, was Sie dachten, als Sie ein ſolch Mordgeſchrey

uber die Erofnung des Dreßdner Archivs erhoben? Glaubten Sie etwan, daß
die ganze Welt dumm ſey, und nicht wiſſe, was vorgehe? Hat das Hauß
Sachſen mehr Vorrechte, als das Hauß Preuſſen? Soll dieſem nicht frey ſte
hen, was alle andere Hofe ſich fur erlaubt halten, ja zum Theil, wie der Wiener
Hof, frey offentlich treiben? Als der Konig von Preuſſen die jn dem Dreß

dner
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dner Archiv gefundene Schriften bekant gemacht hatte; als Ew. Excellenz ſo
viel Lerm daruber verfuhrten; und der Wieneriſche Reichs-Hof-Rath den Ko
nig von Preuſſen mit ſeinem Popanz der Acht ſchrecken wollte, theilete ich die

us gekommene Schriften einem gewiſſen Freund mit. Bey Zu
bis dahin eraruckgebung derſelben begleitete er ſie mit folgender Vergleichung, die ſich zwar
auf einerley Art anfangt, aber ſehr verſchieden endiget. Jch gebe ſie Jhnen,

wie ich ſie empfangen habe.
Graf Gunther von Schwarzburg

hinterbrachte dem Churfurſten Auguſt
zu Sachſen, daß Grumbach, der ſich
bey dem Herzog Johanngriedrich ll. zu
Gotha aufhielte, dem Churfurſten na
dem Leben trachte, mit der Verſiche
rung, daß er ſolch boſes Vorhaben aus
des Grumbachs eigenem Munde habe.
Der Churfurſt Auguſt ging dem Her—
zog Johann Friedrich insLand, und ver
langte den Grumbach ausgeliefert zu
baben. Dieſer ſo wol als der Herzog
laugneten das, weſſen man den Grum
bach beſchuldigte. Der Churfurſt keh
rete ſich daran nicht, ſondern ruckte vor

die Stadt Gotha und das Schlo
Grimmenſtein. Der Kayſer Maximi—
lian ll. erklarete den Herzog Joh. Frie
drich li. nebſt denGrumbach in dieAcht.
Der Churfurſt Auguſt eroberte die Re
ſtung Grimmenſtein. Der Herzog Jo—
hann Friedrich wurde gefanglich ange—
nommen, und nach der Wiener Neu
ſtadt zu ewiger Gefangenſchaft abge—
fuhret. Grumbach nebſt ſeinen Mit—
genoſſen, der Canzler Brück, von Stein
und Baumgarten muſten eines jam
merlichen Todes ſterben. Man fand
in dem Archiv zu Gotha eine Menge
vertrauter Nachrichten, ſo, daß man

Ein Unbenannter, den die Hofe zu
Wien und Drefpden fur den Secretaire
es Grafen von Puebla ausgaben, hin
erbrachte dem Konige Friedrich li. daß

ch der Graf von Bruhl, der bey dem Ko
nige Churfurſten Friedrich Auguſt in
Dienſten ſtunde, ihn um Land und Leu
e zu bringen ſuche, mit der Verſiche—
ung, daß die Beweiſe davon in dem

Archiv zu Dreßden befindlich waren.
Der Konig Friedrich ging in Sachſen,
und verlangte von dem Konige Chur
urſten Sicherheit gegen die Bruhli—
chen Unternehmungen. Er ſo wol als
der Graf von Bruhl laugneten das,

ß weſſen man dieſen beſchuldigte. Der
Konig kehrte ſich daran nicht, ſondern
nahm die Sachſiſche Armee gefangen,
beſezte ganz Sachſen, und fand in dem
Archiv zu Dreßden eine Menge ver
trauter Nachrichten, welche er offent
lich kund machte, und ſein Verfahren
vor der ganzen Welt damit rechtfertig
te. Anſtatt Gnugthuung zu erhalten,
wolte der Kayſer Franz 1. den Konig
Friedrich lI. in die Acht erklaren, befahl,
daß er ſich das Seinige ruhig nehmen
laſſen ſollte, und bot das ganze Reich,
Rußland, Frankreich, Ungarn und
Schweden wider ihn auf. Der Graf

nicht erſt nothig hatte, denen Gefange von Btruhl nebſt ſeinen Mitgenoſſen,
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nen viele Zeugen vorzuſtellen. Der die Grafen von Kaunit, Beſtuchef und
Churfurſt Auguſt machte ſich wegen /Flemming aber wurden gelobet und
aufgewandter Kriegskoſten aus dem! bey denen verbundenen Hofen in ganz
Vermogen des Herzogs bezahlt. beſondern Ehren gehalten.

Was deucht Ew. Excellenz bey dieſer Parallele? Hat ſich ſeit zwey hun
dert Jahren alles ſo umgekehrt, daß was damals Recht geweſen nun Un

recht iſt?
Ueber die ſchandliche Verratherey des Menzels erſtaune ich nun nicht

mehr. Jch erſtaune nur uber die Ranke und das Gluck des Herrn Grafen
von Bruhl. Jch erſtaune daruber, daß er durch die Bekanntmachung des ge
genwartigen Protocols allen ſeinen vorigen Kunſtgriffen und Drohungen wi
derſpricht. Ja wenn es wahr iſt, daß ein Koniglich. Pohlniſcher Churfurſt
lich/ Sachſiſcher Cabinets, Cancelliſt zum Verrather geworden iſt, ſo erſtaune
ich noch mehr, daß Sie, Herr Graf, ſich in ſeiner Wahl ſo ſehr geirret haben.
Sie wuſten ja ſonſt ihre Leute recht gut auszuleſen.

Jſt es Jhnen anders noch moglich funfzehn Jahr zuruck zu denken, ſo
beſinnen Sie ſich, was unter uns vorgefallen iſt. Sie wollten mich zu einem
geheimen Anſchlage gebrauchen. Jch wandte dagegen ein, daß ich nicht ge
ſchickt dazu ware, weil ich keinen Betruger abgeben konnte, ich wurde mich ſelbſt

verrathen, mein Geſicht ware zu ehrlich dazu. Wiſſen Sie noch, was Sie
mir antworteten? Eben weil ich ein ehrlich Geſicht hatte, ware ich am geſchicka
teſten, Jhr Vorhaben auszufuhren, niemand wurde einen Verdacht in mich ſe
tzen. Heißt dieſes nicht eine feine Einſicht.? Haiten Sie: damals nicht eine
gute Wahl getroffen? Es war nur Schade, daß ich nicht Muth und Harte
genug hatte, Jhre wichtige Anſthlage, mit denen Sie damals ſchon ſchwanger
gingen, unterſtutzen zu helfen. Jedoch Sie haben durch mein Nichtwollen nichts
verlohren. Sie haben nachhero Leute gnug gefunden, die bereitwilliger wa
ren Sachſen, und mit demſelben ganz Teutſchland in das auſſerſte Elend zu

ſturzen.Nunmehro wird doch Jhr eigenes Erſtaunen aufhoren. Die vernunftige

und unparthehiſche Welt wird uber das Verfahren des Preußiſchen Hofet
nicht mehr Abſcheu empfinden, als ſie das nemliche Verfahren aller andern Ho
fe verabſcheuet. Sie wird die Klugheit, den Muth und die Standhaſtigkeit
des Konigs von Preuſſen bewundern. Dagegen wird ſie bey Leſung dieſer
Verhore uber die Einfalt des Sachſiſchen Hofes lachen, daß er ſich, bey aller
ſeiner eingebildeten Weisheit ganzer vier Jahr hat um die Fichte fuhren laſſen.
Daß er ſich ſelbſt betrogen, da er andere hat hintergehen wollen. Daß er beyh

alle
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lernen will. Da lobe ich doch die Franzoſen, die an allen Hofen ihre Spione
haben; niemals aber ihr eignes Jntereſſe dem Nutzen anderer aufopfern, wie

der Sachſiſche Hof thut.
Laſſet uns doch eininal unterſuchen, wer die Bande der menſchlichen Ge

ſelſchaft zerreiſſet, und die niedertrachtigſten Handlungen begehet. Jſt es der,
io wider die klaren Reichsgeſetze, wider Natur. und Volkerrecht die allerſchand
lichſten und abſcheulichſten Kunſtgriffe gebraucht alle Machte wider eine einzi
ge aufzuhetzen, und ganz Europa in Blut und Flammen zu ſetzen; oder der,
welcher Land und Leute vertheidiget und alle Augenblick bereit iſt Friede zu ma
chen, ſo bald man verſpricht, daß man ihm das Seinige kaſſen will? Fragen
Sie Jhr Gewiſſen, wer dieſes oder jenes thut, wenn Sie ſonſt noch eine Em—

pfindung davon haben.
Wer begehet die groſſeſten Niedertrachtigkeiten? Der, ſo die boshafteſten

Streiche ausubet und die greulichſten Conſpirationes anrichtet; oder der, wel
cher ſich bemuhet dieſe Streiche und Conſpirationes zu entdecken und zu verei
teln? Der Sachſiſche erſte Miniſter conſpiriret wider den Konig von Preufſen
und verbindet ſich, unter den Namen ſeines Herrn, mit der halben Welt
ihn zu unterdrucken. Der Konig von Preuſſen wendet drey tauſend Thaler
daran ſolche Conſpiration zu entdecken. Wer iſt hier der Verbrecher?

Ew. Excellenz haben Sich unendliche Muhe gegeben, das Verfahren des
Konigs von Preuſſen anzuſchwarzen. Und welch Verfahren denn? Daß er
geſucht hat hinter Jhre Verratherey zu kommen, daß er in ſolcher Abſicht die
Abſchriften von Ihrer Correſpondenz an ſich gebracht, auch endlich die Ur—
ſchriften davon aus dem Dreßdner Archiv genommen hat, um Jhre Bosheit
der Welt vorzulegen. Hat der Konig von Preufſen weniger Recht an das
Dreßdner Archiv als der Churfurſt Auguſt von Sachſen an das Gothaiſche
hatte? Wie wurde es Jhnen ergangen ſehn, wenn Kaiſer Maximilian II.
noch gelebt hatte?Was iſt doch Jhre Abſicht geweſen, daß Sie die Erofnung des Dreßdner
Archivs beh aller Gelegenheit als das ungeheureſte Verbrechen abmahleten?
Nicht wahr, Sie wollten die Aufmerkſamkeit des Publici von der Sache ſelbſt
abziehen und auf Nebendinge lenken? Sie merken, daß es damit nicht mehr
recht fort wil. Was wollen Sie nun thun? Voller Freuden rufen Sie aus,
daß die gerechte Sache endlich geſieget hat. Worin hat ſie denn geſieget?
Ew. Excellenz haben denjenigen ausfindig gemacht, welcher dem Konige von
Preuſſen Jhre Verratherey entdeckt hat. Haben Sie ſich dadurch gerechtferti

get?
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get? Nichts weniger, als das. Sie bekennen damit nur, was Sie vorher im
mer gelaugnet haben, und machen Sich mit Jhrem ganzen Anhang vor der
Welt zu Lugner. Beſſer hatten Sie gethan, daß Sie ganz ſtille geweſen

waren.Ich will Jhnen ein viel ſicherer Mittel anweiſen, Sich zu rechtfertigen,

wenn Sie Sich von dem, was die Preuſſen Jhnen zur Laſt legen, frey machen
wollen. Beweiſen Sie mit unuiſtoslichen Grunden, daß der vierte geheime
Artikel des Petersburger Tractats ein Unding ſeh; daß Sie Sich wegen des
Benytritts zu dieſem Tractat niemals in Unterhandlung eingelaſſen haben; daß
Jhr Hof ſich Magdeburg und den Saal-Creis, nebſt andern Landern, nicht aus
bedungen hat; daß Sie dem Petersburger Hofe nicht haben hinterbringen
laſſen, der Konig von Preuſſen ſuche die Rußiſchen Unterthanen in der Ukraine
aufzuwiegeln; daß Sie denen Grafen von Flemming, Looß und Vitzthum,
nicht aufgetragen haben, die Hofe zu Verſailles, Wien und Petersburg, wider
den Konig von Preuſſen in den Harniſch zu jagen. Oder, da Jhnen ſolches un
moglich iſt, ſo horen Sie auf, ferner Oel ins Feuer zu gieſſen, und bieten auf
richtig die Hand zu einem billigen und dauerhaften Frieden.

Dieſes wird kraftiger ſeyn, als alle Jhre lappiſche Artikel, ſo Sie in den
Zeitungen ſetzen, und alle Jhre Memoriale, womit Sie zu Regenſpurg beſtan
dig Sturm blaſen laſſen. Was nutzt es, daß Sie in einem Ton ihr ewi
ges Lied von den Preußiſchen Vergewaltigungen ſingen, wenn Sie nicht
ausmachen, wer Schuld daran iſt? Ertappen Sie noch tauſend Menzel, und
eben ſo viel Erfurths, machen Sie ſolches auch noch heimtuckiſcher Weiſe
zu Regenſpurg und in den Zeitungen bekannt, ſo verandert ſolches den Jn
halt Jhrer Depeſchen nicht im geringſten.

Erlauben Sie mir zum Beſchluß noch eine Frage. Warum haben Sie
Jhren Menzel nicht ſagen laſſen, woher er wiſſe, daß der Geheimrath Eichel das

groſſe Bund Schluſſel von Potsdam geſandt habe? Hat er etwa eine: ſo feine
Roſe gehabt, daß er es an den Schluſſeln hat riechen konnen, daß ſte von
Potsdam gekommen ſind? Pleſmann hat es ihm gewis nicht geſagt.

Der Himmel bekehre Sie, daß dem Blutvergieſſen einmal geſteuret wer
de. Der Allmachtige erleuchte Sie, damit das Verderben aufhore. Dieſes

wunſchet von Herzen
Berlin den 28 Febr. Dero wohlmeinender Freund

1758.
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